m? 
Alia M 


Es wire. 
8 


5 A „Haben Sie keinen Mann?“ frug Alma 
Die zweite Fran. erhütten ER N 
0 „O ja. er er hat mich ſitzen laſſen vor 
ge ie Wige ein paar Monaten, der Lump! Der Kinder— 
(Fortſetzung) (Rachdr. verboten.) ſegen wurde ihm zu groß. Und ſeit das Letzte 
Cs ſah ſchlimm aus in der Kellerwohnung, gekommen iſt, hab' ich nicht mehr arbeiten 
in die jetzt Alma und Baumann eintraten. Auf können. Von hier ſind wir auch nicht; da läßt 
dürftigem Lager ein krankes Weib mit einem ſich die Behörde nicht zu Hauſe finden.“ 
Säugling; auf dem Boden drei halbnackte Baumann ſagte leiſe zu Alma: „Ent⸗ 
kleine Kinder. Wenige Möbel; die Luft kalt ſchuldigen Sie mich; ich will draußen auf Sie 
und dumpfig. warten.“ 
Alma ſchauerte, als ſie eintrat. „Ich bringe Sie verzog die Lippen und nickte. Welch' 
Ihnen Ihre Lotte, gute 
Frau,“ ſagte ſie zu der 5 
Kranken, die ſich verge— 
bens aufzurichten verſuchte. 
„Erſchrecken Sie nicht; das 
Kind wäre beinahe über- 
fahren worden, doch iſt 
es mit einem großen Schre- 
cken davongekommen. Frei⸗ 
lich iſt's möglich, daß es 
ſich beim Fallen verletzt 
hat; es wird gleich ein 
Arzt kommen, der nach— 
ſehen ſoll. — Wo ſoll ich 
die Kleine hinlegen?“ 
„Zu mir; wohin an— 
ders?“ erwiederte die Frau 
weinerlich. „Hier kriechen 
wir Alle zuſammen und 
wärmen uns aneinander.“ 
Sie ſtieß das Kind mit 
dem Ellenbogen, als es 
neben ihr lag. „Dummes 
Ding, hab' ich Dir nicht 
immer geſagt, Du ſollſt 
Deine Augen gebrauchen, 
wenn Du auf der Straße 
biſt! Warum haſt Du nicht 
beſſer aufgepaßt, he? Da 
haben wir's nun! Wer 
ſoll uns jetzt das tägliche 
Brod zuſammenbetteln? 
Was bringſt Du mit?“ 
„Nichts,“ ſtammelte das 
Kind. „Es iſt mir Alles aus 
der Hand gefallen, als ich 
unter die Pferde kam.“ 
Die Frau brummte 
etwas Unverſtändliches. 
Dann ſagte ſie: „Es iſt ei— 
nerlei. Früher oder ſpäter 8 W 
muß doch das Ende kom⸗ Re Mr 
men.“ Dr, Ernft Edler v. Plener. (S. 347) 


eine feige, herzloſe Kreatur war doch im Grunde 
dieſer luſtige, hochgeſchätzte Freund! 

Der Arzt kam; Alma half ihm beim Ent- 
kleiden des Kindes. Die Verletzungen deſſelben 
erwieſen ſich als unbedenklich; nach acht Tagen 
werde es wieder auf die Straße gehen können, 
meinte der Arzt. Zunächſt allerdings müſſe 
es ſtille liegen und dürfe das rechte Knie nicht 
biegen 
„Wer aber ſorgt inzwiſchen für die Nahrung 
all' dieſer Weſen?“ fragte Alma. 

Jener zuckte die Achſeln. „Ich will einen 
der Gemeindevorſteher von 
den Zuſtänden unterrich⸗ 
ten, die ich hier vorgefun⸗ 
den habe,“ verſetzte er. 

„Darüber vergeht Zeit. 
Und ſofortige Hilfe thut 
Noth. Warten Sie — wenn 
ich Ihnen Mittel zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, würden Sie 
ſich der Mühe unterziehen, 
das Nöthige anzuordnen? 
Ich bin gänzlich unerfah⸗ 
ren in dieſen Dingen, ich 
würde gewiß Alles am un⸗ 
richtigen Ende anfaſſen.“ 

„Gerne bin ich bereit, 
Ihre wohlthätigen Ab— 
fichten auszuführen,“ ver⸗ 
ſicherte der Arzt. „Ich 
kenne eine zuverläſſige 
Perſon ganz in der Nähe, 
welche ſofort als Pflegerin 
eintreten könnte.“ 

Alma zog ihre Börſe 
und ſchüttete den Inhalt 
in ihre Hand. Es waren 
nur wenige Silberſtücke. 
„Einen Augenblick!“ rief 
ſie und eilte hinaus. „Herr. 
Baumann! Wo ſind Sie? 
Bitte, geben Sie mir doch, 
was Sie an Geld bei ſich 
haben! Raſch! Ich habe 
da unten zu helfen ver- 
ſprochen und finde nur ei= 
nige Mark in meiner Ta⸗ 
ſche.“ 

„Ich bedaure unend— 
lich,“ erwiederte Baumann 
verlegen. „Es iſt heute 
der dreißigſte des Mo⸗ 
nats; nach jener Anſchaf— 
fung von Kuchen, die Sie 


befohlen haben, bin ich noch gerade im Beſitz 
von rund ſechzig Reichspfennigen geblieben.“ 

Alma ſtand beſtürzt. „Daß mein Mann 
auch ſolch' ein Knauſer iſt!“ ſagte ſie un⸗ 
muthig. N 

„Ich habe eine Idee, gnädige Frau. Wir 
veranſtalten eine deklamatoriſche Soirée zum 
Beſten dieſer nothleidenden Familie — wir Alle, 
wie wir da ſind, unſer ganzes Perſonal. Der 
Direktor muß einwilligen; ich werde — nun, 
im Nothfalle werde ich ſelbſt ihn hierher 
führen — ich ſelbſt, in die Peſthöhle dort —“ 

„Sie ſind wirklich ſehr gütig, ſehr auf⸗ 
opfernd,“ unterbrach ihn Alma ſpöttiſch. Leider 
macht die Ausſicht auf einen Braten in acht 
Tagen Niemanden ſatt. Ich muß mir auf 
andere Weiſe helfen.“ 

Alma trat wieder in die Wohnung der 
verlaſſenen Frau. „Entſchuldigen Sie, daß ich 
Sie habe warten laſſen, Herr Doktor. Es iſt 
ein unglücklicher Zufall, daß ich nur eine kleine 
Summe baren Geldes bei mir habe, und der 
Herr, der mich hierher begleitet hat und draußen 
auf mich wartet, hat nicht viel bei ſich. Sie 
haben wohl die Güte, dieſe Dinger zu Gelde 
zu machen“ — ſie ſtreifte ihre goldenen Arm⸗ 
bänder ab und legte ſie auf den Tiſch — „ich 
kann ſie doch nicht mehr tragen, nachdem ich 
dies Elend geſehen habe.“ 

„Wie Sie wünſchen. Wem ſoll ich Rechen⸗ 
bat, über die Verwendung des Erlöſes ab- 
egen?“ 

„Niemandem. Warum nicht gar? Als 
wenn ich Ihnen nicht ohnedies Mühe genug 
machte! Nein, nein — ich komme ſchon wieder 
einmal hierher und ſehe, wie es geht. Und 
Dir bring' ich etwas mit, Lottchen; ſei nur 
recht geduldig, damit Du bald wieder umher⸗ 
ſpringen kannſt!“ 


Der Arzt begleitete ſie hinaus und verab— Al 


ſchiedete ſich oben auf dem Trottoir höflich von 
ihr. „Närriſches Volk!“ murmelte er im Da⸗ 
bongehen. „Leicht gerührt und dann verſchwen⸗ 
deriſch wohlthätig. Aber ein neuer Eindruck 
löͤſcht den alten aus. Sie wird ſich nicht wieder 
hier blicken laſſen!“ 

Baumann ſtand vor dem nächſten Höker⸗ 
laden und betrachtete angelegentlichſt ein Paar 
Holzpantoffeln, welches dort aushing. „Was 
ſie wohl koſten mögen?“ redete er Alma an, 
als ſie zu ihm trat. „Ich möchte ſie kaufen. 
Es kommt da ein Stück nächſtens auf's Re⸗ 


pertoire — eine ländliche Idylle, wiſſen Sie — F 


ich habe die Rolle eines jungen Pächters darin. 
Stylvolle Fußbekleidung, was meinen Sie? 
Nur müßte ich darin erſt gehen lernen, und 
ich bin bange, meine Wirthin würde eine ſolche 
lärmende Uebung über ihrem Kopfe nicht er⸗ 
lauben.“ 

„Stürzen Sie ſich doch nicht in unnöthige 
Unkoſten!“ ſpottete Alma. 


Im Weitergehen ſagte ſie: „Ich fürchte, ich 


habe doch einen dummen Streich gemacht. 
Denken Sie: ich habe meine Armbänder ver- 
ſchenkt. Sie waren ein Geſchenk meines Mannes 
und ſehr werthvoll. Er würde es nie ver⸗ 
ſtehen, daß ich mich habe hinreißen laſſen, ſie 
einer hungernden Familie zu opfern; er würde 
es nicht einmal glauben.“ 

„Braucht man von ſeinen guten Werken zu 
reden?“ meinte Baumann. 

„Oeffentlich, vor aller Welt ſoll man es 
ſogar nicht; es wäre eine widerwärtige Prah⸗ 
lerei. Aber muß der Mann nicht wiſſen, was 
die Frau thut? Wenn Randau nur nicht ein 
ſo arger Pedant wäre! Gar nichts mache ich 
ihm recht. Und ich konnte doch wahrhaftig 
nicht anders! Ganz daſſelbe würde ich wieder 
thun. Wenn ich mir den Anblick in jener 
Stube vergegenwärtige — Peſthöhle ſagten 
Sie vorhin — noch jetzt kehrt ſich mir das 
Herz um. Es wundert mich nur, daß ich's 


verſtört aus. 
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dort aushielt. Denn indem ich nur daran 
denke, ſteigt der Widerwille, ſteigt der Ekel in 
mir auf. Geben Sie mir Ihren Arm, Herr 
Baumann; es wird mir mit einem Male 
wunderlich.“ 

Sie hing ſich ſchwer an feinen Arm; lang⸗ 
ſam führte er ſie weiter, erſchrocken in ihr 
bleich gewordenes Geſicht blickend, ängſtlich ihr 
zuſprechend, ſie möge ſich zuſammen nehmen, D 
ſie möge ſich die fatalen Erinnerungen aus dem 
Sinn ſchlagen. 

So trat das Paar aus der Querſtraße 
heraus. Und ſo wurde es von Anton Winkler 
Ne den der Zufall in jene Gegend geführt 

atte. 


Alma bemerkte ihn nicht, da er ſofort in 
einen Laden trat. Dort verweilte er, zerſtreut 
um eine Kleinigkeit feilſchend und durch das 
Schaufenſter ausſpähend, bis die, wie er an— 
nahm, treuloſe Frau feines Freundes mit ihrem 
Liebhaber vorübergegangen war. Wie träu⸗ 
mend entfernte er ſich dann aus dem Laden; 
die Verkäuferin mußte ihn daran erinnern, daß 
er noch nicht bezahlt habe. Und auch auf der 
Straße ging er wie ein Geiſtesabweſender. 

„Hätte ich doch nichts geſehen!“ ſprach er 
vor ſich hin. „Ich darf nicht ſchweigen. Nein, 
nein, keinenfalls. In dieſem Falle nicht. Be⸗ 
dauernswerther Freund! Daß Deine zweite 
Ehe auch ſolch' ein Ende nehmen muß! — Was 
wird Chriſtine ſagen?“ a 

Er bemerkte, daß er laut dachte, und preßte 
die Lippen aufeinander. 


8 


Als Alma zu Hauſe anlangte, wartete 
Tante Polly auf ſie. Die alte Dame ſah ganz 


„Ich würd' es ihm wahrlich nicht verdenken, 
wenn er ſich entrüſtete,“ verſetzte Alma. „Nicht 
ſowohl über die Schwiegermutter, die er ja 
abſchütteln kann, wenn fie ihm. nicht paßt, als 


als Waiſe aufgeſpielt habe. Und wer i 
daran? Niemand anders als Du. Ich wollte 
Sigismund Alles ſagen, ehe er ſich band, und 
ich bin heute noch überzeugt, er würde damals 
über den zweifelhaften Charakter Deiner Schweſter 
Viktoria hinweggeſehen haben. Aber Du ließeſt 
nicht ab, mich zu warnen; er würde ſich zurück⸗ 
ziehen, prophezeiteſt Du mir. O, wenn ich 
doch geſprochen hätte! Jetzt iſt es zu ſpät.“ 

„Das ſag' ich auch,“ ſagte Polly eifrig. 
„Aber wenn es herauskommt, ſo ſchiebe Alles 
auf mich, Kind. Verſichere nur dreiſt, daß ich 
von Deiner Mutter niemals anders, als von 
einer Todten geſprochen hätte. Wenn Randau 
mich daraufhin anfaßt, ſo will ich ihm ſchon 
dienen.“ 

Und ſie ſchob ihre Haube in die Höhe und 
verſuchte, ihren Geſichtszügen einen energiſchen 
Ausdruck zu geben. 

„Geh' lieber in ihre Bude und berichte ihr, 
wie die Verhältniſſe ſind. Sie möge jo barm⸗ 
a ER, meine Ehe nicht zu ftören — das 
age ihr.“ 

„Würdeſt Du bereit ſein, ſie am dritten 
Orte zu ſehen, falls ſie es wünſchte?“ 

„Sie ſoll es nicht wünſchen,“ entgegnete 
Alma heftig. „Ich will meine geſellſchaftliche 
Stellung nicht in Gefahr bringen. Nichts will 
ich mit ihr zu thun haben, gar nichts. Welches 
Recht hätte ſie, ſich an mich zu drängen? Iſt 
ſie mir jemals eine Mutter geweſen? Ich 


„Iſt Dir der Braten verbrannt?“ fragte 


ma. ; 

„Das Unglück würde fo groß nicht fein,“ 
antwortete Polly. „Nein — es iſt etwas viel 
Schlimmeres.“ Geheimnißvoll fuhr ſie fort: 
„Komm mit mir auf mein Zimmer; dort ſind 
wir ſicher vor jeder Störung.“ 

„Es ſoll mich wundern, über welche Lap⸗ 
. Du Dich wieder einmal aufregſt,“ ſagte 

ma. 5 

„Gewiß wirſt Du Dich wundern! Ach du 
liebe Zeit, wenn das nur gut geht!“ 

Alma, nunmehr neugierig werdend, ging 
raſch voran; Tante Polly folgte ihr auf den 
Ferſen. In ihrem Zimmer angekommen, ver⸗ 
ſchloß ſie ſorgfältig hinter ſich die Thüre, faßte 
dann ihre Nichte aufgeregt am Handgelenk und 
Hl in's Ohr: „Ich habe Deine Mutter 
geſehen!“ 

„Schrei nicht ſo!“ erwiederte Alma kalt— 
blütig. „Wo? Erzähle!“ 

Tante Polly ſetzte ſich nieder. „Der Schreck 
liegt mir noch in allen Gliedern. Denke Dir 
nur! Vorhin gehe ich auf den Markt, Butter 
zu kaufen; Du weißt ja, daß ich dies immer 
ſelbſt thue, da ich mich auf den Geſchmack des 
Mädchens nicht verlaſſen kann. Nun fängt 
übermorgen der Jahrmarkt an, und die Leute 
ſind ſchon eifrig mit dem Aufrichten der Buden 
beſchäftigt. Ich alſo, um einmal zu ſehen, 
was es Alles geben wird, ſchlendere durch das 
arbeitende Volk. Vorn an einem der Bretter— 
häuſer wird gerade ein großes Bild befeſtigt; 
oben am Kopfe ſteht: Akrobatiſches Theater‘ 
und darunter ſind Männer und Frauen in 
Trikot abgemalt, die an allerlei Geräthen tur⸗ 
nen, große Gewichte umherſchwenken und Py⸗ 
ramiden bilden. Ich bleibe ſtehen — ich weiß 
nicht, woran ich dachte — da plötzlich erblicke 
ich fie, Deine Mutter, in einem großkarrirten 
Regenmantel, einen zerknitterten Hut auf dem 
Kopfe, die Hände in den Taſchen, wie ſie den 
Arbeitern Befehle ertheilt. Ich denke, der 
Schlag ſoll mich rühren; doch hab' ich noch 


kreuzt, jetzt nicht und ſpäter ebenſo wenig. Das 


ſie aufzuſuchen? Daß Du in jungen Jahren 
nie gegen ſie aufkommen konnteſt, haſt Du mir 
oft genug erzählt. Und tapferer biſt Du ſeit⸗ 
dem nicht geworden.“ 

Dieſe Bemerkung der Nichte kränkte Polly 
Hüneken. . 

„Ich werde mich doch nicht vor einer Per- 
ſon fürchten, die ſich auf den Jahrmärkten von 
ganz Deutſchland zur Schau geſtellt hat! Das 
fehlte mir noch! Und die Viktoria — ſie mag 


vielmehr über mich, die ich mich ihm gegenüber 
Schuld 


fordere von ihr, daß ſie meinen Weg nicht: 
ſag' ihr nur. Oder fürchteſt Du Dich vielleicht, 


ſonſt ſein, wie ſie will — ein gutes Herz hat 


— 


fie immer gehabt, und umzugehen war jchon 
mit ihr. Nur Dein Vater wußte ſie nicht zu 
nehmen; das war das Unglück.“ 

So verſicherte Tante Polly, griff nach ihrem 
Proviantbeutel und holte eine Stärkung daraus 
hervor, welcher ſie dringend bedürftig zu ſein 
glaubte. 

„Du willſt alſo hingehen?“ 

„Nun ja, meinetwegen. Aber muß es denn 
gleich ſein? Hetze mich doch nicht jo! Ueber⸗ 
dem, ich bin ſchlecht zu Fuß heute; mein Po- 
dagra meldet ſich wieder. Morgen vielleicht.“ 

„Mit Deinem Podraga iſt es merkwürdig,“ 
verſetzte die Nichte ſcharf. „Es ſtellt ſich nur 
dann ein, wenn es Dir gelegen kommt. Willſt 
Du Dich nicht lieber gleich in's Bett legen? 
Es macht ſich beſſer.“ 

„Morgen geh' ich jedenfalls,“ verſprach Polly. 

Damit mußte Alma ſich zufrieden geben. — 

Mittags brachte Sigismund ein Flugblatt 
mit zu Tiſch, das er auf dem Hausflur auf— 
geleſen hatte. Es enthielt die Ankündigung des 
akrobatiſchen Theaters und war unterzeichnet: 
Viktoria Wirſching, Direktrice. Sigismund 
reichte den Zettel an Alma. „Sieh nur, was 
uns zugeflogen. Da iſt eine Namensſchweſter 
von Dir, die an unſeren Kunſtſinn appellirt. 
Du wirſt ihr zeitgemäßes Unternehmen doch 
patroniſiren?“ 

Alma lachte gezwungen. „Warum nicht? 
Wenn Du mich begleiteſt?“ 

„Ich will mir's überlegen. 
beim Leſen dieſes Plakats eine Idee gekommen — 
die Idee zu einem Bilde. Ich hätte wohl Luſt, 
mich mit dieſer Gauklerbande näher bekannt 
zu machen; vielleicht finde ich paſſende Modelle 
darunter.“ 

„Du wirſt doch nicht!“ entgegnete Alma 

erſchrocken. - g 

Sigismund zuckte die Achſeln. „Ein Maler 
darf nicht prüde ſein; die guten Stoffe ſind 
nicht ausſchließlich in feinen Kreiſen zu finden.“ 

„Du wirſt doch nicht dieſe ſchrecklichen 
Trikotmenſchen hier in's Haus kommen laſſen?“ 
fragte Alma. 

„„Wenn ſie nicht zu viel fordern, warum 
nicht? Aber zuerſt muß ich fie bei der Ar⸗ 
beit ſehen. Wenn die Bande gar zu ſchofel 
ausſieht, kann ich ſie nicht gebrauchen.“ 

Tante Polly hatte während dieſer Unter- 
haltung ſtandhaft geſchwiegen; nur an ihrer 
Haube hatte ſie mit nervös zitternden Händen 
hin und her gerückt. Gleich nach Tiſch war 
ſie verſchwunden. Schon dachte Alma, ſie habe 
ſich aufgemacht, um mit der ſchrecklichen Ver— 
wandten in der Akrobatenbude zu verhandeln; 
aber als ſie in ihrem Zimmer nachſah, fand 
ſie Tante Polly im Bette. 5 

„Laß mich in Ruhe, ich will nichts mehr 
hören!“ rief ſie mit klappernden Kinnbacken. 
„Mein Gott, mein Gott! Es gibt ein Unglück, 
ich ſeh' es kommen! Und es iſt nichts dagegen 
zu machen!“ 

„Du biſt ein Haſenfuß!“ erwiederte Alma 
verächtlich. „Ich werde ſelbſt gehen.“ 

„Nimm Geld mit!“ rief Polly ihr nach. 
„Die Viktoria läßt vielleicht mit ſich handeln.“ 

„Geld? Ich habe keins. Und meinſt Du, 
ich würde ihr zeigen, daß von mir etwas zu 
holen iſt, ſelbſt wenn ich die Taſchen voll 
hätte? Damit ich ſpäter alle acht Tage einen 
Bettelbrief bekäme? O nein, Tante Polly. 
Entweder — oder. Will ſie mich nicht fortan 
verleugnen, ſo mag ſie ſich Sigismund gegen— 
über als meine Mutter aufſpielen. Sie wird 
wenig Freude davon haben.“ 

Gleich darauf verließ ſie das Haus; ſie 
ſchien ſo in Gedanken vertieft zu ſein, daß ſie 
Anton Winkler, der ihr in der Thür begegnete, 
gar nicht beachtete. a 
RKopfſchüttelnd ſah ihr dieſer nach, ſtieg 
dann die Treppe hinauf und fragte die Magd 


* 


Es iſt mir D 


347 e. 


nach Sigismund. Er traf ihn zeichnend im 
Atelier und in aufgeräumter Stimmung. 

„Ein vorzügliches Sujet iſt mir heute durch 
einen Zufall aufgegangen,“ rief ihm der Maler 
entgegen und erzählte von dem Flugblatt der 
Direktrice Viktoria Wirſching. „Akrobaten bei 
der Probe! Lange hat mich nichts ſo zur Dar— 
ſtellung gereizt; ſchon verſuche ich mich an der 
Kompoſition. Aehnliches iſt häufig gemalt 
worden, ich weiß es wohl, doch nicht mit der 
Wirkung, die ich zu erreichen hoffe. Man ſoll 
meinen Akrobaten anſehen, daß ſie ſich nur 
um's Geld mühen, ohne inneren Beruf zu 
ihrem luſtigen Gewerbe. Verſtehe, wie ich's 
meine: es macht ihnen nicht den geringſten 
Spaß, ihre Künſte zu zeigen; ſie treiben ihre 
Poſſen mit einem traurigen, verdrießlichen 
Ernſt, mit dem kleinſten Aufwand von körper- 
licher Anſtrengung, der erforderlich iſt. Es ſoll 
ein melancholiſcher Anblick werden, über den 
man zuerſt lacht und der dann Mitleid erregt.“ 

„Ich wünſche Dir Gelingen,“ verſetzte Anton 
gedrückt. 

„Wirklich?“ lachte Sigismund. „Es klingt 

nicht ſo, als ob der gute Wunſch Dir von 
Herzen käme. Was haſt Du, Menſchenkind? 
An welchem Aerger würgſt Du? Haben Deine 
Rangen ſich gegen Dich aufgelehnt heute Nach⸗ 
mittag?“ 
Ich bedauere, Dir Deine gute Laune 
ſtören zu müſſen; ſie iſt ſo ſelten geweſen bei 
ir in der letzten Zeit und wird ſchwerlich 
bald wiederkehren.“ 

Sigismund ſah ihn forſchend an. „Was 
haſt Du mir mitzutheilen? Heraus damit! 
Ich merke ſchon, Du biſt mit einer ſchlimmen 
Nachricht geladen. Iſt es etwas, das meine 
Frau betrifft?“ 

Anton nickte. 
ſchwer genug geworden, glaub' es mir. 
die Freundſchaft gebietet mir, zu reden.“ 

„Erſpare Dir jede weitere Einleitung,“ 
unterbrach ihn Sigismund ungeduldig. 

Anton erzählte, was er am Morgen ge⸗ 
ſehen hatte. Der Herr, an deſſen Arm Alma 
gehangen, war ihm unbekannt geweſen, doch 
vermochte er ihn ſo genau zu beſchreiben, daß 
über ſeine Perſönlichkeit bei Sigismund kein 
Zweifel blieb. 

Als er Alles vernommen, trat er an's 
Fenſter und ſtarrte in die Dämmerung hinaus, 
den Kopf an die Scheiben lehnend. 

Eine Weile überließ ihn der Freund ſeinen 
Gedanken; dann trat er zu ihm und fragte: 
„Was gedenkſt Du zu thun?“ 

Sigismund fuhr auf. „Was ich muß. 
Habe ich denn eine Wahl? Kann ich anders, 
als meine Ehre vertheidigen? Sie — ich 
wollte, ich brauchte ſie nicht wiederzuſehen. Es 
wird mir ſchwer, ihr gegenüberzutreten. Ich, 
ihr Richter — es geht mir gegen die Natur. 
Denke nicht ſchlecht von mir! Es iſt etwas in 
dieſem Weibe — trotz alledem — das mich 
ſchwach macht. Ich kann ſie nicht in aufs 
flammendem Zorn in den Staub ſchmettern, 
mich gar an ihrer Zerknirſchung weiden. Aber 
ſei nicht bange, daß ich deshalb unterlaſſen 
werde, was mir obliegt. Sie muß aus dem 
Hauſe, heute noch; ich ſeh' es ein.“ 

„Und er?“ fragte Anton. 

„Er? Das iſt eine andere Sache!“ Sigis— 
mund verließ das Fenſter und ging im Zimmer 
auf und nieder. „Siehſt Du, dieſen Baumann 
könnte ich niederſchießen, aber ich kann mich 
doch mit ſolchem Poſſenreißer nicht ſchlagen. 
Indeſſen ſoll er ſich hüten, daß er mir nicht 
noch einmal in den Weg läuft.“ 

Es klopfte an die Thüre; Anton ſchickte ſich 
zum Gehen an 

„Bleibe!“ bat Sigismund. „Es wird das 
Mädchen ſein; ich wüßte nicht, wer außer ihr 
jetzt hier einzudringen verſuchen ſollte.“ 


Ko 


„Der Weg zu Dir iſt mir 
Aber 


Die Magd berichtete, es ſei eine Frau 
draußen, die nach Frau Randau gefragt habe. 
Als ſie ihr mitgetheilt, Madame ſei aus⸗ 
gegangen, habe ſie Herrn Randau zu ſprechen 
verlangt. Hier ſei auch eine Karte, die ſie ihr 
übergeben. (Fortſetzung folgt.) 


Dr. Ernſt Edler v. Plener. 


(Mit Porträt auf Seite 345.) 

Der Führer der deutſch⸗öſterreichiſchen Liberalen, 
Dr. Ernſt Edler v. Plener, deſſen Porträt wir auf 
S. 345 bringen, iſt am 18. Oktober 1841 zu Eger 
als der einzige Sohn des früheren öſterreichiſchen 
Finanz⸗ und Handelsminiſter Ignaz v. Plener ges 
boren. Er ſtudirte in Wien und Berlin, trat 1865 
in den diplomatiſchen Dienſt bei der Botſchaft in 
Paris, dann in London, nahm 1873 als Legations⸗ 
ſekretär ſeinen Abſchied und ward von der Egerer 
Handelskammer in den Reichsrath gewählt. Als 
Politiker ſchloß ſich Ernſt v. Plener dem Klub der 
Linken an und wußte ſich im Abgeordnetenhauſe 
bald in hervorragender Weiſe, zumal durch ſeine 
Reden bei den volkswirthſchaftlichen Debatten, be⸗ 
merkbar zu machen. Er gehörte von jeher zu den 
fleißigſten Abgeordneten, war Mitglied zahlreicher 
Ausſchüſſe und zählte ſchon ſeit geraumer Zeit zu den 
einflußreichſten Führern der Deutſch-Oeſterreicher. Als 
es 1888 endlich gelang, dem langen Hader der ver- 
ſchiedenen liberalen Parteien ein Ende zu machen 
und wenigſtens den größten Theil derſelben zu einem 
Klub der vereinigten deutſchen Linken zu verbinden, 
wurde Dr. Ernſt v. Plener zum Vorſitzenden deſſelben 
gewählt. Auch als national⸗ökonomiſcher Schriftſteller 
(„Die engliſche Fabrikgeſetzgebung“, „Engliſche Bau⸗ 
genoſſenſchaften“ u. ſ. w.) iſt er wiederholt mit Er⸗ 
folg thätig geweſen. 


Die neue Hamburger Elbbrücke. 
Mit Bild auf Seite 348.) 255 0 
Am 16. Juli 1888 hat die Eröffnung der neuen 

Elbbrücke in Hamburg, von der wir auf S. 
eine Anſicht bringen, 12 achen; Sie wurde er⸗ 
richtet, um zwiſchen den beiden Ufern der Norder- 
elbe eine beſſere Verbindung zu ſchaffen, als ſie die 
etwas unterhalb gelegene ältere Elbbrücke gewährt. 
Die Vorarbeiten begannen im Herbſt 1882, und bis 
zum Herbſt 1885 war der erſte, kurz darauf auch 
die übrigen Pfeiler fertig geſtellt. Sie ſind aus 
Granit aufgeführt und ſtehen in einer Entfernung 
von je 102 Meter von einander. Auf beiden Ufern 
ſchließen ſich noch je zwei ſteinerne Brückenbogen von 
27 Meter Weite an. Den eiſernen Oberbau lieferte 
die Firma Harkort in Duisburg, die Maurerarbeit 
der Maurermeiſter Hervers. Einen hervorragenden 
architektoniſchen Schmuck der Brücke bildet das von 
dem Hamburger Baumeiſter Hauers entworfene ſchöne 
Portal. Die Geſammtlänge der Brücke beträgt 400 
Meter, die Breite der auf Betonunterlage gepflaſterten 
Fahrbahn 7 Meter, die der asphaltirten Fußgänger⸗ 
wege rechts u d links außerhalb der Träger je 2 
Meter. Da jedoch die Pfeiler 13 Meter lang ſind, 
jo iſt nöthigenfalls eine Verbreiterung der Brückenbahn 
bis faſt auf das Doppelte ai Die Koſten der 
Brücke haben 2½ Millionen Mark betragen. 


Das Tauchen nach Aepfeln am Vorabend 


von Allerheiligen in Irland. 
(Mit Bild auf Seite 349.) 

In ganz Irland wird der „Heiligabend“, d. h. 
der Vorabend des auf den 1. November fallenden 
Allerheiligentages, in ganz ähnlicher Weiſe im Kreiſe 
der Familie gefeiert, wie bei uns der Sylveſterabend. 
Man treibt allerlei Scherze und Spiele, von denen 
das Aepfeltauchen (ſiehe unſer Bild auf S. 349) 
beſonders beliebt iſt. Der Spaß läuft darauf hin⸗ 
aus, einen der in einem Waſſerbottich ſchwimmenden 
Aepfel mit dem Munde zu ergreifen, was viel ſchwie⸗ 
riger iſt, als man meint. Der leicht bewegliche 
Apfel weicht nämlich ſtets nach unten aus. Es ge⸗ 
währt die beluſtigendſte Unterhaltung, die Familien⸗ 
mitglieder, den Vater nicht ausgenommen, wie eine 
Robbe den Kopf in's Waſſer tauchen und nach der 
hartnäckig entfliehenden Beute ſchnappen zu ſehen, 
bis das Bedürfniß nach Luft den Betreffenden zwingt, 
unverrichteter Dinge unter dem Jubel der Uebrigen 
jein triefendes Haupt wieder aus dem Waſſer em⸗ 
porzuheben. 


Der Glückspilz. 
Aus der Wandermappe eines Arztes. 
Von N. Habs⸗Nandau. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1842 hatte ich mich in Ponta— 
Delgada auf der Inſel San Miguel ein— 
geniſtet, um im Auftrage der Londoner Süd— 
fruchthandlung Stipton Brothers die Lagrima 
zu ſtudiren, jene furchtbare Pflanzenpeſt, die 
damals die weltberühmten Orangengärten 
der Azoren in Wüſteneien verwandelte und 
die Bevölkerung dieſer Inſeln mit völliger 
Verarmung bedrohte, denn für die Azoren iſt 
der Orangenbaum daſſelbe, was die Rebe für 
die weinbauenden Diſtrikte Deutſchlands und 
Frankreichs ift: die Haupt- und oft genug die 
einzige Einnahmequelle des größten Theiles 
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der Bevölkerung. Die Krankheit ſelber warf die gewöhnlichen Hausmittel der Baumgärt⸗ 


die Folge des Schmarotzerthums eines Rin— 
denſpalters, einer wanzengroßen, grauſchwar— 
zen Pilzform, die zunächſt die Wurzeln des 
Baumes ergriff, dann zwiſchen Holz und 
Rinde am Stamme in die Höhe ſtieg, den 
Baſt zerſtörte und die Rinde auftrieb, bis 
dieſe platzte und jene Tropfen gummiartigen 
Saftes austreten ließ, die das charakteriſtiſche 
Kennzeichen der Krankheit bilden und der— 
ſelben den Namen der Lagrima oder Thränen— 
peſt verſchafft haben. Gleichzeitig mit dem 
Auftreten dieſer Thränen begannen die Blätter 
zu vergilben, dann fiel fetzenweiſe die Rinde 
ab, das nackte Holz begann zu faulen, und 
nach zwei, höchſtens drei Monaten war der 
vom Pilz ergriffene Baum eine mitleider— 
regende Leiche. 

Einem ſolchen Feinde gegenüber waren 


nerei völlig machtlos. Es blieb mir daher 
nichts Anderes übrig, als mir eine Sendung 
chemiſcher Geräthe und Präparate aus London 
zu erbitten und meine Thätigkeit inzwiſchen 
einzuſtellen. 

Dieſe Arbeitspauſe aber kam mir ganz 
gelegen. Ich war der Stadt und ihrer pilz— 
durchwucherten Quintas*) herzlich müde, ich 
ſehnte mich nach dem Anblicke einer geſunden 
Vegetation, und ehe daher mein liebenswür— 
diger Gaſtfreund, Dom Joſe Monte, es ſich 
verſah, hatte ich das Bündel geſchnürt und 
wanderte nach dem Dorfe Porto-Formoſo 
hinüber, wo ich im Hauſe der Wittwe Ris— 
cado ein leidliches Unterkommen, an der Alten 
eine erträgliche Wirthin, und an ihrer neun: 


*) Orangengärten. 
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zehnjährigen Tochter Roſeta eine muntere Ge— 
ſellſchafterin fand. Allerdings hatte auch Porto— 
Formoſo ſeine peſtbefallenen Quintas, dieſe 
aber lagen unterhalb des Dorfes gegen das 
Geſtade zu, und ich hütete mich ſorglich, ihnen 
ohne Noth nahe zu kommen. 

Acht oder zehn Tage mochten ſeit meinem 
Umzuge verſtrichen ſein, als ich eines Mor— 
gens mit der Flinte auf dem Rücken am 
Monte de Cabras emporzuſteigen begann. Ich 
hatte dort Tags zuvor Wachteln bemerkt, die 
ſich an den blauen Beeren des afrikaniſchen 
Buchsbaumes gütlich thaten, und gedachte 
zum Beſten meines Küchenzettels einige der— 
ſelben zu erlegen. In der That war ich kaum 
eine halbe Stunde geſtiegen und hatte eben 
eine kleine Felsfläche erreicht, die mit ver— 
wittertem Bimsſtein beſäet und über und 
über mit Gräſern, Binſen, Farnen und Moſen 
bewachſen war, als ich ſeitwärts auf einer 
Klippe eine Wachtel gewahrte. Vom Jagd—⸗ 
fieber ergriffen, machte ich mich in Eile ſchuß. 


Die neue Hamburger Elbbrücke. (S. 


fertig und marſchirte dann auf einen mächtigen 
Farnbuſch los, hinter deſſen meterhohen We— 
deln ich zum Schuß zu kommen gedachte. 
Nun hätten allerdings die Binſen und das 
Torfmoos, in das ich ab und zu bis an die 
Knöchel einſank, mich mißtrauiſch und be— 
dächtig machen ſollen, leider aber gedachte 
ich dieſer Warnungszeichen nicht eher, als 
bis ich plötzlich ſozuſagen in's Leere trat und 
im Handumdrehen bis an die Bruſt in den 
Boden fuhr: ich war in eine Caldeirinha ge 
rathen, einen jener kleinen, mehr oder weniger 


tiefen Trichter, die unter dem Einfluſſe der 
vom Mooſe aufgeſogenen Feuchtigkeit in dieſem 
von Natur poröſen und zerklüfteten Boden 
zu entſtehen pflegen. 

„Verwünſcht!“ ſchrie ich unwillkürlich, in= 
dem ich mich eiligſt aus dem ſchlammgefüllten 
Gefängniß zu befreien ſtrebte. Alle meine An⸗ 
ſtrengungen hatten jedoch kein anderes Reſul— 
tat, als daß ich mich noch einige Zoll tiefer 
in den Grund bohrte. 


Was nun? Nach kurzem Beginnen feuerte 
ich das Gewehr ab und ſtieß einen langge⸗ 
zogenen Schrei aus. Aber Niemand antwortete, 
und inzwiſchen ſickerte mir das Waſſer in die 
Stiefel und verurſachte mir eine Gänſehaut. 

Zum Glück hatte ich noch einige Patronen 
in der Bruſttaſche ſtecken. Ich lud alſo von 
Neuem und ſchoß, ſchrie und lauſchte zum 
zweiten Male — abermals ohne Erfolg. 

Meine Lage begann jetzt aus dem Unbe⸗ 
haglichen in's Lebensgefährliche überzugehen. 
Der morſche Bimsſtein auf dem Grunde des 


Trichters gab unter dem Gewichte meines 
Körpers nach, und ich fühlte mich langſam, 
aber unaufhaltſam tiefer ſinken. 

Ein dritter Schuß und dritter Schrei — 
horch! Da endlich klang's von unten herauf 
wie ein langgezogener Matroſenruf. Dann 
aber wurde Alles wieder ſtill, und erſt nach 
ewig langen zehn Minuten merkte ich am 
1 der Büſche, daß Jemand näher 
am. 
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Das Tauchen nach Aepſeln am Vorabend von Allerheiligen in Irland. (S. 347) 


„Wie, Sie ſind's, Senor?“ rief eine un— 
bekannte Stimme. „Schnell, faſſen Sie zu!“ 

Dieſe Aufforderung war überflüſſig. Mit 
der Kraft der Verzweiflung packte ich die 
ziemlich ſtarke Stange, die mir im ſelben 
Augenblick unter die Naſe gehalten wurde, 
mein unbekannter Retter zog an, und wie 
ein Hecht an der Angel wurde ich auf's 
Trockene gezerrt. } 

„Tauſend Dank, Senor!“ ſtammelte ich, 
indem ich aufzuſpringen verſuchte. Meine 
Beine waren jedoch völlig erſtarrt und ver⸗ 
ſagten mir rundweg den Dienſt. h 

„Kommen Sie nur — jo!” ſagte mein 
Retter mit gutmüthigem Lächeln, indem er 
mich um den Leib packte und auf die Füße 
ſtellte. „Und nun vorwärts. Der Marſch zum 
Dorf hinunter wird Ihnen gut thun. 

Erſt während dieſes Eilmarſches wurde 
ich meiner Sinne wieder ſoweit Meiſter, daß 
ich meinen Retter genauer in's Auge faſſen 
konnte. Der Unbekannte mochte vierundzwanzig 
bis ſechsundzwanzig Jahre alt ſein und trug 
das Koſtüm der Landleute auf der Inſel: 
Jacke und Hofe aus grauer Leinwand, auf 
dem Kopfe einen breitkrämpigen Strohhut 
und an den nackten Füßen Sandalen aus 
gedörrter Ziegenhaut. Offenbar war er ein 
Bauer aus dem Dorfe, der beim Haidekraut— 
ſchneiden meine Nothſignale vernommen hatte. 

Eilig ausſchreitend, hatten wir bald das 
erſte Gehöft des Dorfes erreicht. Dort machte 
mein Begleiter Halt. 

„Hier wohne ich,“ ſagte er einfach. „Ich 
heiße Diago Tunal. Vielleicht beſuchen Sie 
mich gelegentlich. Inzwiſchen adeos, Senor.“ 

Und bevor ich eine Antwort geben konnte, 
war er hinter der Thür des Gehöftes ver— 
ſchwunden. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß ich in trocke⸗ 
ner Kleidung am Herdfeuer, ſchlürfte behag⸗ 
lich meinen Thee und erzählte dabei meiner 
Wirthin und ihrer Tochter die Geſchichte mei— 
nes Unfalls. 

„Diago Tunal? Nicht möglich!“ riefen die 
Beiden wie aus einem Munde, als ich den 
Namen meines Retters nannte. 

Erſtaunt blickte ich auf. Roſeta wandte 
ſich daraufhin haſtig ab, die Alte aber ſagte: 
„Hm, ſehen Sie, Selor, Diago Tunal — 
das iſt eigentlich ein Unglücksvogel. Was 
der anfaßt, mißlingt. In ſeiner Quinta hat 
ſich hier die Lagrima vor ſechs Jahren zu— 
erſt gezeigt. Er hat eben kein Glück — —“ 

„Ei, nicht doch, Muhme Riscado!“ fiel 
in dieſem Augenblicke die ſcharfe Stimme eines 
hageren Mannes ein, der unbemerkt in die 
offene Hausthür getreten war. „War's nicht 
Glück genug, daß er dem Schiffbruch der ‚An: 
dorina“ entging, während alle ſeine Kame— 
raden ertrinken mußten?“ 

„Ei, ſo treten Sie doch näher, Gevatter 
Canto!“ entgegnete Frau Riscado zuvorkom⸗ 
mend, indem ſie dienſteifrig dem Gaſte einen 
Seſſel zurechtrückte. 

Felippo Canto, ein angehender Fünfziger, 
mit ſchmalem, pfiffigem Geſicht, vertrat das 
ariſtokratiſche Element im Dorfe, denn er war 
ein „halber Morgado“, das heißt er beſaß ei- 
genen Grund und Boden, während die übrigen 
Bauern nur Quinteiros und Zeitpächter waren. 
Daher die Liebenswürdigkeit des Empfangs, 
der ihm von der Alten zu Theil ward. 

„Und wenn Diago auch ſonſt nichts hat,“ 
fuhr der Bauer hämiſch fort, indem er ohne 
Umſtände Platz nahm, „ſo hat er doch hüb- 
ſche ſchwarze Augen. Nicht wahr, Rojetina!“ 

„Ob Tunal hübſche Augen hat, weiß ich 
nicht,“ entgegnete das junge Mädchen trocken. 
„Soviel aber ſteht feſt, daß er ſeine Suppe 
dreimal auslöffelt, ehe Euer Vasco nur das 
Tiſchgebet ſpricht.“ 
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„Mädchen!“ rief die Alte erſchrocken und, 


fuhr dann zu Canto gewendet fort: „Laſſen 
Sie das alberne Ding, Gevatter. Sagen Sie 
uns lieber, wie es mit Ihrer diesjährigen 
Orangenleſe ſteht.“ 

„Ganz vortrefflich, Muhme. Ich gedenke 
jan: eine hübſche Kleinigkeit bei Seite zu 
egen.“ 

i „Ihr Lagrima-Mittel bewährt ſich alſo 
nach wie vor?“ 

„Und ob!“ 

„Wie? Sie beſitzen alſo ein Mittel gegen 
die Lagrima?“ rief ich. 

„Und ſogar ein erprobtes!“ 
Canto mit Nachdruck. 

„Und Sie verheimlichen es trotzdem der 
Welt?“ RER 

„Hm, Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächte. 
Bisher haben noch Alle mein Mittel um 
Gottes willen verlangt. Ich gedenke zu warten, 
bis man mir einen angemeſſenen Preis dafür 
bietet.“ 

„Und wer bürgt für die Wirkſamkeit dieſes 
Mittels?“ 

„Der Erfolg, Senor, der Erfolg!“ rief 
Canto, plötzlich warm werdend, da er in mir 
den ohne Zweifel ſchon lange geſuchten Käufer 
witterte. „Begleiten Sie mich, und Sie wer— 
den ſehen!“ 

Selbſtverſtändlich nahm ich den Alten 
ſogleich beim Wort und begab mich unter 
ſeiner Führung zu den Orangengärten hin⸗ 
aus. Canto's Quinta lag am Fuße des Monte 
Redondo und war von den übrigen nur durch 
einen breiten Fahrweg geſchieden — aber 
welcher Unterſchied zwiſchen hüben und drü— 
ben! Die Bäume waren zwar etwas unan⸗ 
ſehnlich und ſchienen ſchlecht gepflegt, aber 
ſie waren offenbar geſund, während drüben 
der größte Theil der Stämme krank oder be— 
reits abgeſtorben war. 

„Glauben Sie nun an mein Mittel, Senor?“ 
fragte mich der Bauer mit triumphirendem 
Lächeln. 

„Ich muß wohl,“ gab ich zur Antwort, 
„und ich bin auch zum Ankauf deſſelben ge— 
neigt — nur muß ich dazu noch die Ein— 
willigung meiner Auftraggeber einholen.“ 

„Nun, ich kann warten,“ entgegnete Canto 
ſelbſtbewußt. 

Damit trennten wir uns. Bei der Heim— 
kunft aber fand ich zu meiner freudigen Ueber— 
raſchung einen Boten mit einem Schreiben 
Dom Joſe Moute's vor, in welchem der Mor— 
gado*) mich benachrichtigte, daß der ameri— 
kaniſche Konſul auf Fayal ihm ein chemiſches 
Beſteck überlaſſen habe, und daß daſſelbe zu 
meiner Verfügung ſtehe. Eine erwünſchtere 
Nachricht hätte es kaum geben können. In 
meiner Antwort erſuchte ich Dom Joſe um 
unverzügliche Zuſendung des Beſtecks, ver⸗ 
zehrte dann in beſter Laune mein Mittags: 
eſſen und machte mich ſchließlich auf, um 
Tunal zu beſuchen. 

Der junge Bauer empſing mich ohne jede 
Spur jener halb verlegenen, halb mißtraui— 
ſchen Zurückhaltung, mit der der Landbe— 
wohner aller Zonen dem Fremden zu begegnen 
pflegt. Wir geriethen daher bald in ein leb— 
haftes Geſpräch, und ich benutzte dieſe Gelegen— 
heit, um den Quinteiro um ſeine Meinung 
über Canto und deſſen Geheimmittel zu be— 
fragen. 

„Je nun, Senor,“ entgegnete Tunal mit 
Achſelzucken, „hüten Sie ſich, die Katze im 
Sack zu kaufen. Canto iſt ein Fuchs, wenn 
nicht etwas Schlimmeres; das auffällige Ge: 
deihen ſeiner Quinta iſt ein Spiel des Zu⸗ 
falls, denn er verſteht nichts von der Gärt— 
nerei, kümmert ſich auch nicht darum. Bei 


entgegnete 


) Großgrund beſitzer. 


alledem möchte allerdings ſein Anerbieten nicht 
rundweg auszuſchlagen ſein, denn auch eine 
blinde Taube findet wohl bisweilen ein Korn. 
Nur müßte man ſich immer gegenwärtig halten, 
mit wem man es zu thun hat, und ſich einzig 
auf ſich ſelber verlaſſen.“ 

Das war im Grunde genommen meine 
eigene Anſicht, und ſo beſchloß ich denn, 
meine Londoner Auftraggeber unverzüglich 
von Canto's Anerbieten in Kenntniß zu ſetzen, 
bis zum Eintreffen des Beſcheides aber ſelbſt⸗ 
ſtändige Unterſuchungen vorzunehmen. So— 
bald daher die erſehnte Sendung aus Ponta⸗ 
Delgada angekommen war, machte ich mich 
ohne Säumen an die Arbeit. 

Mit Erlaubniß des Eigenthümer entnahm 
ich den Plantagen Canto's, Tunal's und 
einiger Anderen je drei Erdproben von der 
Oberfläche und aus einem und zwei Fuß 
Tiefe und begann dieſelben zu analyſiren. 
Alle dieſe Proben ſtimmten ihrem weſentli— 
chen Gehalte nach überein, und ſchon wollte 
mir die Hoffnung ſchwinden, auf dieſem Wege 
vorwärts zu kommen, als ſich bei der Prü— 
fung auf Stickſtoffverbindungen ein auffallen⸗ 
der Unterſchied ergab. Während nämlich die 
aus Canto's Quinta entnommenen Proben 
nur äußerſt geringe Mengen ſalpeterſauren 
Kali's enthielten, zeigten die übrigen ſich ge⸗ 
radezu überladen damit. Außerdem erwies ſich 
namentlich die Tunal'ſche Ackerkrume reich⸗ 
lich mit organiſchen Ueberreſten, insbeſondere 
mit Gräthen und Fiſchſchuppen vermiſcht, die 
ſich im Canto'ſchen Erdreich gar nicht oder 
doch nur in verſchwindend kleiner Menge vor— 
fanden. Von dieſem Augenblicke ab aber war 
mir klar, daß Canto die Erhaltung ſeiner 
Quinta einzig dem Mangel an ſtickſtoffhaltiger 
Subſtanz im Boden verdankte, indem der wie 
alle Pilze auf Stickſtoff erpichte Rindenſpalter 
das Erdreich, das ihm dieſen Leckerbiſſen vor⸗ 
enthielt, mit Verachtung geſtraft und damit 
deſſen Beſitzer den größten Gefallen erwieſen 
hatte, den er überhaupt Jemand zu erweiſen 
im Stande war. 

Woher aber jener Ueberfluß an Stickſtoff? 
Woher insbeſondere die Fiſchgräthen? Ich be— 
fragte Tunal deswegen. 

„O, nichts Einfacheres als das!“ gab der 
Quinteiro zur Antwort. „In den Jahren 1836 
bis 1840 war der Fiſchfang ein unerhört 
reichlicher, und da der Segen ſich nicht anders 
verwerthen ließ, wurden Tauſende von Wagen— 
ladungen als Dünger verwandt. Ich ſelber 
habe wohl an zwanzig Fuhren in meine Quinta 
gebracht —“ 

„Und ſich damit ſelber die Lagrima auf 
den Hals geholt!“ ſiel ich ihm aufgeregt ins 
Wort. Und nun ſetzte ich dem Verblüfften 
auseinander, wie meines Erachtens der unter 
dem Einfluſſe von Luft und Feuchtigkeit ver- 
weſende Fiſchdung das Erdreich mit ſtickſtoff— 
haltiger Subſtanz geſchwängert und dadurch 
das ſchönſte Brutbeet für den Rindenſpalter 
geſchaffen hatte. 

„Wahrhaftig, Sie haben Recht, Senor!“ 
rief Tunal auffpringend. „Santo iſt der Ein— 
zige, der aus Bequemlichkeit ſeit zehn Jahren 
nicht gedüngt hat.“ 

„Das dachte ich mir,“ fuhr ich triumphi⸗ 
rend fort. „Thun wir's ihm alſo nach, hängen 
wir dem verwünſchten Pilz den Brodkorb jo 
hoch oder vielmehr ſo tief, daß er ihn nicht 
mehr erreichen kann! Wollen Sie den Ver— 
ſuch mit mir wagen, Tunal, und vor Allem: 
wollen Sie Ihre Quinta dazu hergeben?“ 

Tunal ſagte mit Freuden zu, und ſchon 
am folgenden Tage machte ich mich mit ihm 
und drei weiteren Gehilfen an die Arbeit. Wir 
rajolten einen Theil der Quinta gegen vier 
Fuß tief, ſo daß die ſtickſtoffgeſchwängerte 
Krume an drei Fuß unter die Oberfläche zu 
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liegen kam, pflanzten dann einige zwanzig 
geſunde, vierjährige Orangenbäume ein, die 
noch iw ſelben Jahr zur Blüthe kommen 
ſollten, und nun blieb uns zunächſt nichts 
weiter zu thun, als in Geduld den Erfolg 
abzuwarten. 

All unſere Mühe ſchien jedoch vergebens 
aufgewendet. Denn nach einem fünfwöchent⸗ 
lichen Aufenthalte in Ponta-Delgada, wo ich 
auf das Drängen Dom Joſe's meinen Ver— 
ſuch im Großen wiederholt und eine ganze 
Quinta hatte rajolen und bepflanzen laſſen, 
erſt nach einigen Tagen wieder nach Porto: 
Formoſo zurückgekehrt, gewahrte ich eines 
Morgens mit Entſetzen an zweien meiner fünf— 
undzwanzig Zöglinge die verhängnißvollen 
Thränen. Ohne Zögern ließ ich die beiden 
Stämme herausreißen und verbrennen, in der 
Hoffnung, damit der Lagrima den letzten Tri⸗ 
but gezollt zu haben. Doch dieſe Hofinung 
trog: ſchon innerhalb der nächſten vierzehn 
Tage mußte ich noch drei weitere Stämme 
ausmerzen. Mit aufrichtiger Freude begrüßte 
ich daher die endlich einlaufende Antwort 
meiner Auftraggeber, die mir völlig freie 
Hand gab, und um mit einem Schlage zu 
Ende zu kommen, bot ich Canto 500 Mil- 
reis“) für ſein Geheimniß. Der Bauer jedoch 
forderte mit hämiſchem Grinſen rundweg das 
Vierfache dieſer Summe! Vergebens erbot 
ich mich, ihn als Dreingabe von einem Fuß⸗ 
jübel zu befreien, von dem er unmittelbar nach 
Eröffnung der Verhandlung befallen worden 


war — er blieb halsſtarrig wie ein Hammel, 


und nach vierwöchentlichem Feilſchen brach 
ich ärgerlich die Unterhandlungen ab. 
Es geſchah das allerdings nicht ohne einen 


Hintergedanken. Während dieſer vier Wochen 


war meine kleine Pflanzung zuſehends ge— 
diehen, die Bäume ſetzten bereits Blüthen 
an — welcher Triumph alſo, wenn ich meinem 
pfiffigen Gegner noch im letzten Augenblick 
ein Schnippchen ſchlagen konnte! Aber ſo gut 
ſollte mir's nicht werden. Canto genas bald 
darauf ohne meine Beihilfe, und etwa acht 
Tage ſpäter fand ich abermals einen meiner 
ſchönſten Stämme mit den wohlbekannten 
Harztropfen belegt. Außer mir vor Unmuth 
befahl ich Tunal, ihn auf der Stelle auszu⸗ 
reißen, und kehrte in nichts weniger als roſiger 
Stimmung nach Hauſe zurück. 

Zu meiner Erleichterung trat mir dort 
zum erſten Male ſeit vier Tagen meine Wir⸗ 
thin wieder mit heiterem Geſicht entgegen. 
Die brave Alte hatte dieſe Zeit über mit 
ſchwerer Sorge gekämpft: die Aufkäufer hatten 
ihren Weizen als brandig vom Kauf aus— 
geſchloſſen und ihr dadurch die Entrichtung 
des Pachtzinſes unmöglich gemacht. Jetzt war 
ſie offenbar dieſer Sorge ledig, und zu meiner 
Verwunderung erfuhr ich, daß Canto ihr aus 
eigenem Antriebe 60 Milreis geliehen habe. 
Dieſer Zug von Großmuth verſöhnte mich 
wieder mit dem Alten, und ich bereute auf: 
richtig, ihn bisher für nichts Anderes als 
einen ebenſo habgierigen wie pfiffigen Halun— 
ken gehalten zu haben. 

Abermals vergingen drei Wochen, die 
mich zwei weitere Bäume koſteten. Ich war 
nunmehr mit meinem Latein zu Ende und 
wollte nur noch Dom Joſe's Bericht über 
die bei Ponta⸗Delgada angelegte Pflanzung 
abwarten, um dann um jeden Preis mit Canto 
handelseins zu werden. Um ſo gelegener kam mir 
daher eine Einladung Dom Joſe's zum Stier— 
gefecht nach Maja, dem er ſelber mit ſeiner 
Tochter Dona Amira beizuwohnen gedachte. 

Das Feſt fand an einem Sonntage ſtatt 
und hatte zahlreiche Theilnehmer aus den 
umliegenden Dörfern herbeigelockt. Während 
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nun die junge Welt ſich beim Tanze ver⸗ 
gnügte, hatte ich eine lange Unterredung mit 
Dom Joſe. Der brave Morgado überreichte 
mir dabei ein gedrucktes Rundſchreiben des 
Governadors der Inſeln, welches dem Ent⸗ 
decker eines Lagrima-Mittels eine Belohnung 
von 250 Milreis zuſicherte, und eröffnete mir 
zugleich, daß die eingeſetzte Preiskommiſſion 
auf ſeine Veranſtaltung unſere Verſuchs— 
Quinta bei Ponta-Delgada bereits beſichtigt 
habe, und daß ich mit ziemlicher Sicherheit 
auf die Prämie rechnen dürfe. Dem gegen: 
über konnte ich nicht umhin, ihn von meinem 
Mißerfolg in Porto-Formoſo in Kenntniß zu 
ſetzen. Dom Joſe ſchüttelte den Kopf zu mei⸗ 
nem Berichte, wußte mir aber mit der ihm 
eigenen Herzlichkeit alle Zweifel auszureden, 
und in beſter Laune machte ich mich endlich 
beim ſchönſten Mondſchein auf den Heimweg. 

Während ich gemächlich fürbaß ſchlenderte, 
hörte ich plötzlich hinter mir reden. Ich trat 
daher in den Schatten eines Baumes und 
lauſchte. 

„Es iſt ja doch Alles vorbei, Diago,“ 
ſchluchzte eine Frauenſtimme, die nur Roſeta 
Riscado angehören konnte. 

„Aber ſo ſag' mir wenigſtens, was eigent⸗ 
lich geſchehen iſt,“ hörte ich Tunal ungedul⸗ 
dig erwiedern. 

„Ach Gott, Du weißt ja, Felippo Canto 
hat der Mutter ſechzig Milreis geliehen, und 
heut' Mittag kam er zu uns und hat für 
Vasco um mich angehalten.“ 

„Der Schuft!“ knirſchte Diago. „Und 
was gedenkſt Du nun zu thun, Roſeta?“ 

„O Gott, was ſoll ich thun? Darf ich 
die Mutter in's Unglück ſtürzen?“ 

Tunal's Antwort verſtand ich nicht mehr, 
aber ich wußte jetzt ohnehin genug. Das 
innige Verhältniß zwiſchen Diago und Roſeta 
überraſchte mich zwar ein 1 aber ein 
Herzensbündniß zwiſchen zwei hübſchen jungen 
Menſchenkindern war denn doch ein allzu na⸗ 
türliches Begebniß, als daß ich mir über 
das Wann und Wie des Zuſtandekommens 
den Kopf zerbrochen hätte. Weit angelegent⸗ 
licher bejchäftigte mich die Frage, auf welche 
Weiſe den jungen Leuten zu helfen und dem 
dunkeln Ehrenmanne Canto ein Strich durch 
die Rechnung zu machen ſei. Ja, wenn mir 
die Staatsprämie ſicher geweſen wäre! Schon 
die Hälfte der ausgeſetzten Belohnung würde 
für meinen guten Zweck zugereicht haben. 
Leider aber mußte ich mir erleben, daß das 
fortgeſetzte Auftreten der Lagrima in der 
Quinta Tunal's meine Ausſichten ſehr bes 
denklich machte und ſie völlig vernichten mußte, 
obald es ſich an den nunmehr in Blüthe 
ſtehenden Bäumen wiederholte. 

Am andern Morgen war ich daher ſchon 


— 


bei Zeiten auf den Beinen und wanderte zu 


meiner Plantage hinaus. Im Begriff, die 
Quinta zu betreten, ſah ich Roſeta mit einem 
Ballen friſch geſammelter Farnkrautwolle den 
Monte Redondo herabkommen. Ich blieb da— 
her ſtehen und erwartete ſie. 

„Guten Morgen, Roſetina!“ ſagte ich 
herzlich, als fie bei mir angelangt war. „Möch⸗ 
ten Sie unſere kleine Pflanzung nicht auch 
einmal in Augenſchein nehmen?“ 

„O wie gern, Senor!“ 

Wir traten alſo ein, und meine ſiebenzehn 
Pfleglinge boten in ihrem röthlich-weißen 
Blüthenſchleier in der That einen jo unver⸗ 
gleichlichen Anblick, daß mir dabei das Herz 
im Leibe lachte. Mit berechtigtem Stolz ſchritt 
ich prüfenden Blicks die Reihe entlang, da — 
o Schmach und Schande! abermals an zwei 
Stämmen die gefürchteten Thränen. 

ſtieß einen ſo ingrimmigen Fluch 
aus, daß Roſeta erſchrocken fragte: „Um Gott, 
was iſt Ihnen, Senor?“ 8 


„Da — ſehen Sie ſelbſt!“ erwiederte ich, 
indem ich auf die befallenen Stämme wies. 

Näher tretend bückte Roſeta ſich zu dem 
erſten derſelben herab, und ich ſah, wie ſie 
merklich erbleichte. 
eines der Harzklümpchen mit den Nägeln ab 
und rieb die Stelle mit dem benetzten Zeige⸗ 
finger, hielt ſtutzend ein wenig inne, wieder⸗ 
holte dies Verfahren bei einer zweiten Thräne, 
fuhr dann haſtig in die Höhe und rief mir 
zu: „Aber ſehen Sie doch, Senor: der Baum 
iſt ja geſund!“ 

„Geſund? Sind Sie närriſch, Roſeta?“ 

Schon im nächſten Augenblicke aber lag 
ich ſelber vor dem Stamme auf den Knieen, 
riß haſtig die übrigen Harztropfen herab und 
polirte die Anheftungsſtellen mit dem Taſchen⸗ 
tuche. Glatt und glänzend, ohne Spur eines 
Riſſes ſchimmerte die Rinde mir entgegen! 
Ebenſo zeigten die einzelnen Thränen an ihrer 
Baſis keine Furchen und Höcker, ſondern eine 
glatte Schnittfläche wie von einem ſcharfen 
Meſſer — und plötzlich fiel es mir wie Schup— 
pen von den Augen: die Thränen waren offen- 
bar mit einem ſcharfen Inſtrumente von einem 
fremden Stamme abgelöst und dann einfach 
auf die Rinde meiner gefunden Bäume auf- 
geklebt worden. Ich war Monate lang das 
Opfer eines Gaunerſtreichs, der Narr eines 
abgefeimten Halunken geweſen! 

Dieſe ärgerliche Erkenntniß vermochte je— 
doch meine Freude nicht zu beeinträchtigen. 

„Roſetifa,“ rief ich, „Sie haben die Ehre 
der Wiſſenſchaft gerettet! Sie find ein Goldkind, 
jo wahr ich ein dreifacher Eſel geweſen bin!“ 

Und ohne Umſtände packte ich das junge 
Mädchen beim Kopf und drückte einen Kuß 
auf ihre Lippen. 

„O — o!“ rief in dieſem kritiſchen Mo⸗ 
mente eine Stimme vom Eingange der Quinta 
her. Das war natürlich Tunal, der etwas 
verſpätet zum Stelldichein kam. 

Ich jedoch faßte Roſeta um die Taille, 
führte fie im Laufſchritt dem verdutzten Quin⸗ 
teiro zu, und während das junge Mädchen 
ſich ſchmollend die Lippen rieb, gab ich meinem 
Lebensretter Aufklärung über die Ereigniſſe 
des Tages, ermahnte ihn jedoch zur Nachſicht 
gegen Canto, da uns ja der Beweis für deſſen 
Thäterſchaft fehlte, obwohl dieſe im höchſten 
Grade wahrſcheinlich war, denn nur er hatte 
ein Intereſſe am Mißlingen meiner Verſuche. 
Den beiden verliebten Menſchenkindern ver- 
ſprach ich den ganzen Betrag der Staats⸗ 
prämie, deren ich nunmehr ſicher war, und 
die mir in der That ſechs Wochen ſpäter 
ausgezahlt wurde, zur Ausſteuer. Die Glück— 
lichen würden allerdings ſchon mit einem 
Viertel jenes Betrages zufrieden geweſen ſein, 
aber wer ſich in gewiſſen Momenten nicht be⸗ 
wogen fühlt, das Hemd vom Leibe wegzu⸗ 
ſchenken, dem fehlt's an Kopf oder Herz oder 
auch an beiden. — 

Der Hochzeit Tunal's konnte ich nicht mehr 
beiwohnen. Während meines zweiten Aufent⸗ 
halts auf den Azoren aber verſäumte ich na= 
türlich nicht, den jungen Eheleuten einen Beſuch 
zu machen, und wurde wie ein leiblicher Groß: 
vater von ihnen empfamgen. 

„Nun, Diago, wie ſteht es mit unſerer 
Plantage?“ fragte ich. 

V Vortrefflich, Senor. 
Lagrima!“ 

„Na, Gott ſei Dank, daß wir den Unglücks⸗ 
pilz los ſind!“ 

„Unglückspilz? Nicht doch, Senor!“ rief 
Tunal lachend, indem er Roſeta wie ein Kind 
in die Höhe hob. „Sehen Sie, für mich iſt 
er ja doch der reine Glückspilz geweſen.“ 


Keine Spur von 


Plötzlich aber löste ſie 


n 


2 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Die erſte Nähmaſchine in Berlin. — Vor 
35 Jahren erhielt der Schneidermeiſter Pommerenle 
die erſte Nähmaſchine, welche nach Berlin verkauft 
worden war. Sie kam wohlverpackt aus Amerika 
und wurde begreiflicherweiſe als ein Wunderwerk 
angeſtaunt. Sie erregte jo großes Aufſehen, daß nach 
ihrer Auſſtellung König Friedrich Wilhelm IV. ſelbſt 
die Schneiderwerkſtatt aufſuchte und mit großem Inter⸗ 
eſſe der Arbeit der raſtlos fleißigen „eiſernen Näh⸗ 
mamſell“ — wie der König ſie nannte — zuſchaute. 
Auch Papa Wrangel erſchien und wurde ſo begeiſtert 
von der Maſchine, daß er ihrem Beſitzer am nächſten 
Tage die ſämmtlichen Schneider des 2. Garde⸗In⸗ 
fanterieregiments zu Fuß auf den Hals ſchickte, damit 
die Leute auf ihr nähen lernen ſollten. Mit Zu: 
ſtimmung des Königs beabſichtigte er, die Nähmaſchine 
der Militärſchneiderei dienſtbar zu machen. Der alte 
Herr hatte ſich die Sache zu leicht vorgeſtellt, denn 
die braven Grenadiere und Musketiere konnten mit 
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dem „kurioſen Dinge“ nicht fertig werden, allzu oft 
riß ihnen der Zwirn. Die Maſchine, welche ſich noch 
nach Jahrzehnten in dem Beſitze des Herrn Pommer⸗ 
enke befand, war in ihrer Konſtruktion ſehr unvoll— 
kommen. König Friedrich Wilhelm IV. hatte mit 
ſeltenem Scharfblick ſofort ihren Hauptfehler, der in 
der mangelhaften Greifervorrichtung lag, erkannt; 
genau in dem Sinne des Monarchen iſt ſpäter die 
Verbeſſerung der Maſchine erfolgt. Das erſte Arbeits: 
erzeugniß der „eiſernen Nähmamſell“ war eine für 
den König beſtimmte Steppjacke, die der Monarch 
bei einem zweiten Beſuch, den er in Begleitung einer 
oder zwei Prinzeſſinnen der Werkſtatt machte, huld— 
voll als Geſchenk annahm und auch getragen hat. 
Weniger Glück hatte der Meiſter mit einer zweiten 
Steppjacke, die er für „Papa Wrangel“ beſtimmt 
hatte. Bei der Ueberreichung derſelben muſterte der 
alte Haudegen die Jacke mit einer unbezahlbaren 
Miene der Geringſchätzung und ſagte trocken: „Danke 
ſcheen, lieber Sohn, das is aber niſcht vor mir.“ 
Hierauf wandte er ſich zu ſeinem damaligen Adju- 
tanten, Herrn v. Natzmer, und übergab dieſem das 
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und rief mit grimmiger Miene: „Ein Lump, wer ſich 
nicht dieſen Korkzieher da in's Bein ſchraubt!“ 

Der Zudringliche hielt das für Scherz; aber Foote 
ſchraubte richtig ſeinen Korlzieher, ohne auch nur 
eine Miene zu verziehen, in ſein hölzernes Bein. 
Sein Vortrinker, über den merkwürdigen Mann er— 
ſtaunt, der ohne Zucken ſo etwas thun konnte, wagte 
es nicht, im Nachſchrauben zaghafter zu ſein, als 
Foote im Nachtrinken geweſen war, ſetzte den Kork⸗ 
zieher auch an ſein Bein und ſchraubte mit verbiſſenem 
Schmerz. Kaum aber hatte er einmal umgedreht, als er 
einen Schmerzensſchrei nicht zu unterdrücken vermochte. 

„Ei, zum Henker!“ rief Foote „ „haltet ein! Ich 
ſehe, daß Ihr kein hölzernes Bein habt, wie ich.“ 

Da merkte der Bramarbas, daß er an den Un⸗ 
rechten und zwar an den witzigen Schauspieler Foote 


gekommen war, und ſchlich unter dem Lachen der 


Gäſte ganz kleinlaut und beſchämt hinweg. [C. T.] 

Humor in der Fodesſtunde. — Als der Kaiſer 
Maximilian in Mexiko zur Stätte der Exekution des 
über ihn verhängten Todesurtheils geführt wurde, 
war, als er ſeine Zelle verließ, ein recht ſonniger 
Morgen, worüber er ſich freute und meinte, der Tag 
ſei jo ſchön, als habe er fich denſelben für ſeine Hin⸗ 
richtung beſonders ausgewählt. Plötzlich hörte er 
helle Glockentöne und fragte Miramon, den zweiten 
Todeskandidaten: „Sind das die Todtenglocken?“ 
Und jener antwortete: „Darüber kann ich keine Aus⸗ 
kunft geben, Sire; denn es iſt das erſte Mal, daß 
ich hingerichtet werde“ [—dn—] 


Geſchenk mit den Worten: „Da, lieber Natzmer, haſt 
Du das Dings, verbrauch es mit Geſundheit.“ 
[Dr. A. B.] 
Das Korkzieherbein. — Samuel Foote, der be- 
rühmte engliſche Schauſpieler und Schauſpieldichter, 
der Anfangs des vorigen Jahrhunderts lebte, brach 
bei einem Sturze mit dem Pferde ein Bein, jo daß 
es ihm abgenommen werden mußte und durch ein 
hölzernes mit Leder überzogenes und mit Haaren 
ausgeſtopftes erſetzt wurde. Sein heiterer Sinn ver- 
ſchmerzte jedoch bald das Unglück jo vollſtändig, daß 
er über ſeinen Stelzfuß ſelbſt ſcherzen konnte. 
Einmal ſaß er in einem Gaſthauſe bei einer Flaſche 
Wein mit einigen anderen Gäſten; da drängte ſich 
ein ihm unbekannter Großſprecher zu ihm, und ob- 
wohl dieſer den Dichter gar nicht kannte, ſtieß er 
mit ſeinem Glaſe, ſo oft er trank, mit ihm an und 
beſtand darauf, daß er ihm zu Gefallen auch jedes⸗ 
mal das Glas leeren ſollte. „Ein Lump, wer einen 
Tropfen im Glaſe läßt!“ rief er ſtets. Foote bekam 
den zudringlichen Menſchen bald ſatt, ergriff einen 
Korkzieher, hielt ihn dem Bramarbas unter die Naſe 


Hhumoriſtiſches. 


Erfüllte r 


Volle vierzehn Tage ſteh' ich jetzt ſchon da und noch habe ich keine 
Idee, was der da drüben treibt; aber ich bekomm's noch heraus! 


A 
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Auflöſung folgt in Nr. HE: 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 43: 


Was Gott dem Menſchen auferlegt, das kann nur weiſe ſein. 


Logogriph. 
Ich bin dem Marder und dem Leu, 
Wie auch dem Luͤchſe eigen, 
Doch gibſt Du mir ein and'res Herz, 
So darf ich dreiſt mich zeigen 
In Deiner Küche, Deinem Keller, 
Und Mittags gar auf Deinem Teller. 


Auflöſung folgt in Nr. 45. [Emil Noot.] 


Schieb-Näthſel. 

Teaterheld, Appellation, Klippenrand, Klei⸗ 
dermotte, Lohnarbeit, Matterhorn, Mormonen⸗ 
ſtadt, Grobſehmied, Hopfenſtengel— 

Dieſe Wörter find genau, Buchſtabe unter Buchſtabe, 
unter einander zu ſchreiben und jo lange ſeitlich hin und her 
zu verſchieben, bis drei beſtimmte ſenkrechte Reihen drei 
Blumennamen nennen. ; [C. Leo.] 

Auflöſung folgt in Nr. 45. 


Auflöſungen von Nr. 43: des Arithmogriphs: 
1) Schminke, 2) Chemie, 3) Heine, 4) Meiſe, 5) Inn, 6) Neiſſe, 
7) Knie, 8) Eiche; des Scherz: Räthſels: Eine Stimme. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdentſchen Zeitung. 
Kommandit-Geſellſchaft auf Actien. 
Nedigirt von Theodor Freund, gedruckt und herausgegeben 
von der „Union“ Deutſche Verlagsgeſellſchaft (früher 
Cermann Schbultin! Nachfolger) in Sſullg ert. 


